

Die Autorin

Antje Boesler, Jahrgang 1966, beendete 1987 ihre Lehre als Köchin und im Mai 1989 ihre Karriere in diesem Metier.

Auf dem zweiten Bildungsweg erlernte sie im Juni 1989 den Beruf der Busfahrerin bei der BVB. 1992 wurde sie von der BVG übernommen und arbeitet seit 2000 für das Tochterunternehmen BT Berlin Transport. Dort wurde sie im selben Jahr noch zur U-Bahn-Fahrerin Großprofil ausgebildet.

Sie besitzt eine Lizenz, die Benutzer des ÖPNV legal um die Ecke zu bringen.




Inhalt


	Was ist ein IKARUS?

	Das Bein

	Ein Hund fährt Bus

	Ein Mann hält Wort

	Mindestens 87 Kilo geballte Blödheit

	Ein Sondersignal und seine Folgen

	Sport freiiiii!

	Der Diebstahl

	Wasser marsch!

	Wasser marsch, zum Zweiten!

	Oschteblää

	Fahrradfahrer

	Das Dekolleté

	Was für ein Po! (Eingabe 3)

	Eingabe Nummer 1: Melli und Bert

	Der IKARUS erobert den Westen

	Für Big, meinen Helfer in der Not

	Das böse Wort mit »K« (Eingabe Nr. 2)

	Ich glaub’, ich spinne!

	Dieses Weihnachtsfest vergesse ich nie!



	Saskia Süßholz (Eingabe Nummer 4)

	David und Sven und die 350

	Eine Frau ganz in Weiß

	9. November 1989

	Aktenzeichen 285b OWi 2373/24

	Alle Jahre wieder zu Silvester

	Einführung

	Alle Farben weg

	Kann man sich mit einer U-Bahn verfahren?

	Roland Kaiser

	Emil

	Frau von Rucksack

	Wir fliegen: Im Fadenkreuz der Sicherheitsbehörden

	Danksagung





Liebe Leser, liebe Hörbuchhörer, bevor es losgeht, noch einige wichtige Informationen:

Ausschließlich zum Zweck der besseren Verständlichkeit wurde auf eine genderspezifische Schreibweise sowie auf eine Mehrfachbezeichnung weitestgehend verzichtet. Alle personenbezogenen Bezeichnungen sind somit als geschlechtsneutral zu verstehen.

Es gibt einen Bonusteil, dort stelle ich u.a. eine meiner schönsten Geschichte aus der Zeit vor, als ich der Deutschen Bahn unter die Arme griff. Und eine, in der ich fast am Check-in gescheitert wäre, aber der Flieger warten musste.




Für Petra Nelken,

der ich meine schönsten Momente als Busfahrerin verdanke – sie werden für immer in meiner Erinnerung bleiben.

Und für dich, liebe Elke,

denn du bist die Seele dieses Buches.




Was ist ein IKARUS?

Der eine IKARUS konnte fliegen,

…der andere auf Gummirädern über den Asphalt rollen.

Auf den folgenden Seiten werde ich Sie, liebe Leserinnen und Leser, an meinen nostalgischen Erinnerungen an den zu DDR-Zeiten in Berlin eingesetzten IKARUS teilhaben lassen. Der IKARUS 260 mit seinen 11 Metern Länge, 3 Türen, 5 Vorwärtsgängen sowie einem Rückwärtsgang wurde von uns Fahrern als ›Hacki‹ bezeichnet. Und den IKARUS 280 (16,5 Meter Länge, mit 2, 3 oder 4 Türen sowie 6 Gängen zum Fortkommen und 1 für zurück) nannten wir Fahrer ›Schlenki‹. Mehr als eine dieser Busfahrten ging mit Herzrasen einher und endete mit Schweißausbrüchen. Wegen der Besonderheit ›Schaltbus‹ stelle ich ihn hier kurz vor.

Aber vorab bitte ich alle dienstälteren Kollegen um Nachsicht, falls ich bei der Beschreibung dieses Bustyps einige Details vergessen habe oder es falsch beschreibe. Ich hatte gerade mal zwei Jahre Zeit, ihn zu fahren und inzwischen sind viele, viele Jahre vergangen und ich krame in meinem Gedächtnis. Auf jeden Fall zolle ich allen Fahrern, die über Jahre auf einem MÖVE-Schwingsitz einen IKARUS durch die Stadt fuhren, den größten Respekt.

Los geht’s: Der Fahrerarbeitsplatz

Da der Beruf eines Fahrers ein sitzender ist, beginne ich mit der Vorstellung des MÖVE-Schwingsitzes: Jener Sitz mit dem gefühlvoll klingenden Namen bestand aus zwei etwas dickeren Holzbrettern, eins für den Po und eins für den Rücken. Darauf klebte eine dickere Schaumstoffschicht, die mit einem bräunlich-gelb-schwarzen Stoff bezogen war. Wenn ich mich nicht täusche, gab es auch die eine oder andere Ausführung mit Lederimitat an den Seiten. Wenn man die Sitzplatte hochhob, stieß man auf ein Metallkonstrukt in H-Form, welches zur Neigung der Sitzplatte diente. Dazu gab es vier Stufen. Nicht wenige Fahrer legten sich zusätzlich noch die für den Verkauf gedachten Fahrscheinrollen (und ich meine Rollen, nicht Rolle!) darunter, so dass es für den einsteigenden Fahrgast aussah, als stünde der Fahrer. Eines frage ich mich jedoch bis heute: Warum hat der MÖVE-Schwingsitz bei mir nie geschwungen?

Die Heizung. Links hinter dem Fahrersitz stand ein kleiner viereckiger Kasten mit einem Lüfter darin. Wir Fahrer nannten ihn ›Hackenwärmer‹. Ein recht bockiger Zeitgenosse. Es gab im Osten sogenannte Heizstufen für den Omnibus, das heißt, wenn jemand ab Herbst morgens vom Hof fuhr, schaute er bei der Ausfahrt nach, welche Zahl bzw. welcher Buchstabe auf der Tafel stand. Diese Information musste er dann an seine Ablösung weitergeben. Die 0 bedeutete, die Heizung durfte nicht angemacht werden. Durchhalten war angesagt. Und wehe, es hielt sich jemand nicht daran! Dann gab es ein Gespräch mit dem Meister.

Leider habe ich Gedächtnislücken, was die anderen Heizstufen angeht. Was man noch unbedingt wissen muss, ist die Tatsache, dass diese Heizung, wenn sie denn ansprang, nicht nur Wärme ausblies, sondern zusätzlich nach Abgasen riechenden blauen Dunst von sich gab, den wir über Stunden einatmeten. Auch die Fahrgäste blieben nicht verschont, denn im Businneren befanden sich die sogenannten Gebläse. Einmal, es war in Grünau, ist diese Sirokkoheizung angesprungen und hatte in Sekunden den gesamten Bus mit blauem, stinkendem Dunst gefüllt. Ich öffnete die Türen und die Fahrgäste verließen hustend fluchtartig den Bus. Es sah aus, als würde er abbrennen, so sehr qualmte es.

An den heizfreien Tagen und Nächten sollte uns eine abgesteppte braune Decke aus Lederimitat schützen. Diese wurde auf eine Stange gezogen, ähnlich dem Prinzip einer Gardine vor einem Fenster, und dann vor den Fahrersitz gehängt. Gott, was gaben sich die »Ich-habe-etwas-zu-sagen«-Typen zickig! Wir saßen für jedes Lüftchen und jede Windböe auf dem Präsentierteller und froren uns quasi die Beine ab, weil man sich weigerte, diese Decke ganzjährig dranzulassen.

Das Getriebe. Automatikgetriebe! Wad is’n dat? Im Osten wurde unser täglicher Sparringspartner das ›Manuell‹, und das hatte es in sich. Kamen die Busse frisch vom Hersteller, ließ sich jeder einzelne Gang mühelos, sanft und vor allem geräuschlos einlegen. Der Ikarus glitt sozusagen über den Straßenbelag. Von Monat zu Monat nahm die Stille im synchronisierten Getriebe ab, die Zahnräder trafen aufeinander, statt ineinander zu gleiten. Geschuldet war dies der Tatsache, dass täglich mindestens vier Fahrer (der Frühdienst, der Übergangsdienst, der Spätdienst, der Nachtdienst sowie der geteilte Dienst), die alle ihren eigenen Fahrstil hatten, bis zu 1000-mal pro Dienst Kupplung, Gas, Bremspedal und auch den Schalthebel (Sie wissen es noch? Manuell!) nutzten. Schon in der Fahrschule hörten wir den Fahrlehrer entnervt sagen: »Du sollst schalten und nicht rühren!«

Liebe Leser und Hörer, ich sehe es bildlich vor mir, dass Ihnen die Zahl 1000 im Zusammenhang mit der Benutzung der drei Pedale und des Handschalthebels unglaubwürdig erscheint, daher hier ein Beispiel: Jeden Tag haben wir Fahrer eine andere Schichtlänge. Es können mal 7:16 Stunden, 7:22 Stunden oder aber 8:20 Stunden sein. Ein Fahrer arbeitet immer im Minutenbereich. Konkret: Linie XY beginnt um 17:24 Uhr am Robert-Koch-Platz und endet um 00:24 Uhr auf dem Betriebshof. Oder Linie XY beginnt um 03.01 Uhr auf dem Betriebshof und der Fahrer wird um 11:21 Uhr an irgendeiner Stelle in der Stadt abgelöst. Auch die Länge einer Linie variiert. Es können 5, 15 oder mehr Haltestellen sein pro Richtung. Der Dienst ist immer in sogenannte Runden aufgeteilt, das bedeutet, hin und zurück ist eine Runde.

Für mein Beispiel nehme ich 20 Haltestellen. Um von einer Haltestelle zur nächsten zu gelangen, nutze ich alle 5 Gänge, schalte bei dieser Strecke also 100 Mal. Für einen Dienst fahre ich die Haltestellen je 8-mal an, habe dementsprechend bei 8 Runden 800 Mal Kupplung, Gas und Bremspedal getreten sowie parallel den Schalthebel betätigt. Hinzu kämen jetzt noch das Anhalten und Abfahren bei Ampelanlagen, vor gleichrangigen Straßen oder aber, ja, das gab es auch im Osten, sich durch einen Stau zu bewegen. Wichtig ist hier noch das Detail, dass wir trotz des synchronisierten Getriebes nicht nur einmal, sondern oft zwei- bis dreimal pro Schaltvorgang mit Zwischengas arbeiten mussten. Es sind also weit, weit mehr als nur 1000 Mal! Wir arbeiten an 6 Tagen in der Woche und zu Ostzeiten fuhren wir unendlich viele Überstunden, um auf ein Auto, ein Möbelstück zu sparen oder 10 Ost-Mark gegen 1 West-Mark tauschen zu können.

Nun denn! Der Materialverschleiß war so hoch, dass die Schlosser diesen nie zu kompensieren vermochten, da das Fehlen von Ersatzteilen ein Dauerzustand war. Um sich also geräuschlos durch den Verkehr zu kuppeln und zu schalten war körperliche Fitness, gepaart mit dem Gefühl für die richtige Drehzahl zum Einkuppeln, einem guten Gehör, um den Schaltvorgang schon beim leisesten »Krr« zu unterbrechen und durch erneutes Zwischengas fortzuführen, sowie das Fingerspitzengefühl für das Einlegen des Ganges (Schalten, nicht Rühren!) von Vorteil.

Hatte man mit den Füßen alles richtig gemacht und ließ sich der passende Gang dann trotzdem nicht einlegen, musste man eben mit irgendeinem weiterfahren, was zur Folge hatte, dass dicke fette schwarze Rauchwolken aus dem Auspuff kamen. Eine perfekte Abwehrwaffe. Aus mühelosem Fahren à la »frisch vom Hersteller« wurde schweißtreibender, mühevoller und erschöpfender Broterwerb. Nach einem halben Jahr im Fahrdienst bestanden die Oberarme und der Nacken eines jeden Fahrers und einer jeden Fahrerin nur noch aus Muskulatur. Unsere Oberschenkel waren durch das tägliche und nächtliche Durchtreten der Pedale ein echter Hingucker.

Highlight dieses Busses war jedoch der extrem hohe Einstieg von der Bordsteinkante bis zur ersten Treppenstufe, gefolgt von zwei weiteren Stufen. Was das einsteigende Völkchen oft zum Meckern brachte, wenn der Bus zu weit entfernt von der Bordsteinkante angehalten wurde. Für Persönlichkeiten, die mit einem Kinderwagen einsteigen wollten, kam noch eine weitere Hürde hinzu: eine Stange in der Mitte der Treppen, um sich daran festzuhalten bzw. hochzuziehen, was bedeutete, dass es niemandem, auch nicht den Männern, gelang, ohne fremde Hilfe seinen Kinderwagen in den Bus zu bekommen. Hatten die Damen der Schöpfung zum Kind gleich noch den Wocheneinkauf im Kinderwagen untergebracht, gab es jedes Mal lautes Stöhnen von denen, die halfen.

Die Türen. Wenn ein Fahrgast aussteigen wollte, musste er dafür einen Knopf drücken, der sich ganz fahrgastunfreundlich über den Türen befand, da, wo heute der Nothebel ist. Das Problem beim IKARUS war, um an den Knopf heranzukommen, musste man sich weit nach vorne beugen und dabei in die Tiefe der Treppen schauen. Kinder und ältere Leute hatten keine Chance. Ihnen half oft nur der Ruf »Könnse mich mal aussteigen lassen?« Die aufleuchtenden Kippschalter zum Öffnen der Türen befanden sich im Cockpit rechts, und der Fahrer zog seinen Zeigefinger senkrecht darüber. Mit dem Betätigen eines Schalters/Drücktasters erklang ein akustisches Signal, die Türinnenlampen leuchteten rot auf und die Türen klatschten mit Nachdruck zu. Glauben Sie mir, es wäre niemandem eingefallen, sich zwischen diese sich schließenden Türen zu werfen oder den Versuch zu unternehmen, diese offenzuhalten. Niemand hätte seinen Kinderwagen inklusive eines darin liegenden Kindes geopfert, um so seinen Wunsch nach Beförderung durchzusetzen.

Was gibt es sonst noch Nennenswertes?

Die Lüftung. Auch das wurde in einem IKARUS ganz nüchtern gelöst: Man öffnete die Seitenschiebefenster. Und wenn man jung war, dann hängte man sich aus dem Fenster. Einigen Kandidaten wurde dann und wann auch mal ein Gebüsch über das Gesicht gezogen, mit dem Lernerfolg, dass sie nie wieder ihren Kopf aus dem Fenster hielten. Praktisch war, auch wenn jemandem schlecht wurde, musste man nicht extra anhalten.
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Wie bezahlte man zu Ostzeiten? Der Preis betrug 20 Pfennige, die jeder in eine Zahlbox stecken musste. Dann wurde ein Hebel zu sich herangezogen und ein schmaler grauer Papierstreifen mit einer langen Nummer musste abgerissen werden. Es war eine Kasse des Vertrauens, die schändlich missbraucht wurde. Abends, wenn die Busse auf den Hof kamen, wurden diese Zahlboxen geleert und darin befanden sich Knöpfe, Nagelpfeilen, Brotreste, Schreiben, Muttern usw. Aber, was einige Fahrgäste nicht wussten, zu Ostzeiten gab es auch Busfahrer, die eine Berechtigung zur Fahrkartenkontrolle hatten und Bußgeld abkassieren konnten. Und zwar sofort. Dann gab es noch den Fahrkartenentwerter, ein kleines graues metallenes Kästchen, welches an den Haltestangen fahrgastfreundlich angebracht war. Man steckte eine Fahrkarte in das Kästchen, drückte einen Knopf und die Fahrkarte ward durchlöchert.

Als unsere IKARUS-Busse später auch im Westen eingesetzt wurden, dachten die Fahrgäste, es wäre ein Haltewunschtaster.

Oft wurde gebrüllt: »Eh, ich wollte aussteigen!«

»Dann versuche es mit Drücken und nicht mit Rufen!«

Darauf: »Ich habe gedrückt!«

»Haste nicht!«

»Hab’ ich doch!«

»Na, dann zeigense mal, wo Se draufgedrückt haben!«

Es war immer der Fahrscheinentwerter. Und der Busfahrer hatte recht. Wie immer!




Das Bein

Ich bitte um Nachsicht, dass ich mich nicht an die Liniennummer erinnere. Bei meinen Nachforschungen stellte ich fest, dass es zwei Linien gab, die in Frage kämen. Ich wollte nicht irgendeine angeben, daher kann ich nur mit der exakten Örtlichkeit dienen:

Ich kam in Altglienicke an und lud weitere Fahrgäste ein, unter ihnen eine etwas ältere Dame. Trotz Gehhilfen hielt sie in jeder Hand eins dieser typischen DDR-Einkaufsnetze, diese waren mit Äpfeln gefüllt. Auf einer Seite hatte sie zudem eine große Umhängetasche über der Schulter zu hängen. Die Dame ging nach hinten, im Innenspiegel konnte ich sehen, wie sie sich an der zweiten Tür hinsetzte. Ich fuhr daraufhin los. Ich hielt hier und da an, bevor ich in die Dörpfeldstraße einbog. Mir ist nicht bekannt, ob die Straßenbeleuchtung heute eine andere ist, damals war es dort jedenfalls dunkel und die Laternen glichen eher Funzeln, als dass sie einem den Weg beleuchteten.

Während ich abbog, leuchtete der Kippschalter an der zweiten und dritten Tür, der einen Ausstieg signalisierte. Gewohnheitsgemäß schaute ich in den Innenspiegel, um zu sehen, wer aussteigen würde. Es stand niemand an der Tür. Ich steuerte die Haltestelle an, die ungünstigerweise zwischen zwei uralten dicken ausladenden Bäumen lag, hielt an und zog den rechten Zeigefinger über sämtliche Kippschalter, woraufhin sich alle Türen öffneten. Wegen der Dunkelheit und der Bäume sah ich außer Schwarz nichts weiter. Etwas seltsam war, dass niemand im Bus aufstand, um auszusteigen. Ich ging davon aus, dass jemand sich verdrückt hatte und zu schüchtern war, um es zu sagen. Da nicht einer aussteigen wollte, klingelte ich ab und die Türen schlossen sich.

Ich schaute noch immer in den Innenspiegel. Da war ein leiser Ruf, den ich zu hören glaubte, aber niemand im Bus sagte etwas. Auch vernahm ich ein Klopfen am Bus. Es war windstill, ein Ast konnte das also nicht sein. Ich bereitete mich auf das Abfahren vor, setzte den Blinker nach links und da war es wieder, das Klopfen und dieser leise Ruf. Also öffnete ich die erste Tür, hopste vom Sitz, stieg aus dem Bus und vernahm klar und deutlich die Worte: »So ein Unglück! Ich stecke fest! Hoffentlich fährt der Bus nicht ab!«

Zwar hatte ich den Bus perfekt angehalten, aber die zweite Tür wurde von dem großen Stamm des Baumes verdeckt. Ich lief am Bus entlang und als Erstes sah ich das mit Äpfeln gefüllte Netz und dann die Gehhilfe. Und danach erst die ältere Frau. Warum um alles in der Welt konnte die Dame nicht weitergehen? Was übersah ich? Richtig, die Tasche über der Schulter! Mir stockte beim Anblick der Atem, denn die Tasche war noch im Bus, die Trageriemen waren eingeklemmt. Ich drehte mich um, rannte wie eine vom Blitz Getroffene nach vorne, sprang mit einem Satz die drei Stufen hoch und öffnete alle Türen. Nur einen Wimpernschlag später vernahm ich ein »Aua!« Ich drehte mich um, sprang die drei Stufen wieder in einem Satz herunter und eilte zu der Dame zurück. Mittlerweile waren auch die Fahrgäste ausgestiegen, um sie von ihren Einkaufsnetzen zu befreien und ihr aufzuhelfen, damit sie sich auf die unterste Trittstufe setzen konnte. Ich hielt mich zurück. Auf einmal dieser hysterische Ausruf »Oh mein Gott, der Frau wurde das Bein abgerissen! Oooh mein Gott!!!«

Was? Was war passiert? Welches Bein?
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Ich lief auf die Dame zu und sah, dass sie wirklich am rechten Bein keinen Unterschenkel mehr hatte! Sie war aber definitiv mit zwei Beinen eingestiegen! In Anbetracht dieser Tatsache wunderte ich mich, dass ein Mensch, dem gerade bei vollem Bewusstsein der Unterschenkel abgetrennt wurde, so freundlich und nett sein konnte, denn ich hörte sie sagen: »Kümmern Sie sich um das junge Ding da, die Fahrerin«. Ich suchte derweilen den Unterschenkel und fand diesen zwischen Bordsteinkante und Baum. Ich starrte ihn wie paralysiert an und traute mich nicht, ihn anzufassen. Das Hupen meines Kollegen aus der Gegenrichtung riss mich aus der Bewegungslosigkeit. Ich ging zu ihm und erklärte, was geschehen war. Er versprach, beim Berlin-Chemie Werk den Pförtner zu bitten, ein Telefongespräch führen zu dürfen.

Ich muss an dieser Stelle erwähnen, dass unsere Busse zu Ostzeiten über keinerlei Funk oder Ähnliches verfügten, mit Ausnahme ganz weniger Busse, die zur Reserve zurückgehalten wurden, um im Notfall bei Störungen eingesetzt werden zu können. Es gab zwar Streckentelefone, aber in meinem Fall war es unmöglich, dort hinzugelangen. Wenn dieser Unfall nicht so schwer gewesen wäre, hätte ich an den Haustüren der umliegenden Häuser geklingelt und mich erkundigt, ob jemand ein Telefon besäße. Da alle Fahrgäste bei der Dame waren, hielt ich mich zurück und hoffte, der Krankenwagen würde bald hier sein, bevor sie verblutete und vor Ort verstarb.

Ich vermag heute nicht mehr zu sagen, wie lange wir auf jenen Krankenwagen gewartet haben, ich weiß nur noch, dass irgendwann Sirenen die abendliche Stille zerrissen. Als die Mediziner ausgestiegen waren, ging ich zu ihnen und erzählte von dem schrecklichen Unfall. Obwohl es dunkel war, sah ich, dass beide blass wurden. Die Frage, wo die Dame denn liege, beantwortete ich, indem ich mich umdrehte und auf sie zeigte. Dabei sah ich, und mir versagte schon wieder der Atem, wie sie in einen Apfel biss! Statt zu sterben, aß sie einen Apfel!!!

Auch die Mediziner sahen das, und wie sie an mir vorbei gingen, sagte einer: »Für ’nen Bein ab, sieht die aber noch gut aus!«

»Und hat einen gesegneten Appetit«, ergänzte der andere.

Bei der Dame angekommen, zeigte diese mit dem Apfel in der Hand auf mich und erklärte den Medizinern, dass einer sich um mich kümmern solle, weil ich schon die ganze Zeit weinte. Was stimmte, ich habe es aber gar nicht mitbekommen. Der Arzt sollte ihr helfen, die Beinprothese wieder anzulegen. Das dürfe nur jemand machen, der medizinisch ausgebildet sei.

In diesem Moment kam jemand vom Betriebshof, der den Bus und mich dorthin zurückfahren sollte. Ich gab ihm den Zündschlüssel mit den Worten: »Ich fahre niemals mehr Bus. Das ist das Ende meiner Karriere«.

Am nächsten Tag musste ich sofort zur Sachbearbeiterin, um alles noch einmal zu erklären. Ich nahm an, das wäre es, die schmeißen mich jetzt raus. Ich hatte keine Ahnung, wo ich einen Anwalt herzaubern sollte, wenn die Dame mich verklagte. Der Betriebshofleiter persönlich nahm an der ›Vernehmung‹ (so hieß es damals) teil. Nachdem alles protokolliert war, sagte er: »Frau Boesler, Sie haben mehr Glück als Verstand. Frau Soundso, 79 Jahre jung, erstattet keine Anzeige. Sie lässt Ihnen ausrichten, jeder verdient eine zweite Chance. Das hier ist Ihre!«

In diesem Gespräch erfuhr ich auch, dass Frau Soundso eine leidenschaftliche Gärtnerin war und täglich zu ihrem Kleingarten in Altglienicke fuhr. Der Einstieg in unseren Bus fiel ihr wegen der Gehhilfen und der Taschen, die sie trug, schon sehr schwer, aber der Ausstieg war schlichtweg gefährlich. Sie benötigte mehr Zeit! Das wusste sie, daher hatte sie sich angewöhnt, sobald der Bus an der Haltestelle Berlin-Chemie losfuhr, die rechte Gehhilfe hochzuheben und damit den Haltestellenknopf zu drücken. Danach stellte sie beide Gehhilfen im Türraum ab, stand auf und bewegte sich selbst in den Türraum hinab. Dort konnte sie vom Fahrer nicht mehr gesehen werden, was sie aber bis zu unserem Vorfall nicht wusste. Wenn die Türen sich dann öffneten, war sie bemüht, schnell auszusteigen. Ich war aber zu schnell mit dem Schließen der Türen. Da ich im Innenspiegel niemanden sehen konnte, weder an der zweiten noch an der dritten Tür, dachte ich, es hätte sich jemand verdrückt und klingelte daher ab. Die Frau als Fahrgast hatte ich bis dahin schon vergessen. Bleibt zu sagen, dass das Einklemmen der Henkel der Tasche Millimeterarbeit war!

Ich beförderte die Dame nach diesem Ereignis noch einige Male und immer gab es eine frische Nascherei. Und!! Sie setzte sich von dem Tag an bei jedem Fahrer vorne hin und stieg dort auch aus. Wir Fahrer halfen ihr mit den Taschen, wenn es kein anderer Fahrgast tat.

P.S.: Auf meine innere Stimme zu hören, ihr zu lauschen und zu hinterfragen, warum sie mir gerade jetzt etwas mitteilen möchte, also diese Sekunden zu verharren, so wie bei der älteren Dame, sollte Jahre später noch einmal einem Menschen das Leben retten.




Ein Hund fährt Bus

Es kommt im Berufsalltag eines Busfahrers höchst selten vor, dass zwei Geschichten zusammenfinden, obgleich sie eigentlich keine Berührungspunkte aufweisen. Ich beginne mit der eher ernsten Vorgeschichte, in der ich eine sehr nette Bekanntschaft machte:

Es war ein niederschlagsreicher und frostig kühler Oktoberabend. Er ließ deutlich fühlbar werden, dass der Herbst dem Winter wich. Ich stand schon eine Weile, umgeben von frierenden Menschen, an der Haltestelle S+U Alexanderplatz und wartete auf den Bus, den ich ablösen würde. Anders als der Großteil der Fahrgäste passte ich meine Garderobe den Temperaturen an. Ich bekomme nämlich eine Stinklaune, wenn ich Gedanken daran verschwenden muss, wie viele Fettdepots ich mir wegbibbere, nur weil ich sexy statt praktisch gekleidet bin! Mit anderen Worten: Ich ziehe mich lieber wärmer an. Notfalls kann ich mich im Dienst ja auch von einzelnen Wärmespendern trennen.

Mit flauschig-weichen Socken, warmen langen Untendrunter-Hosen und einem Wollpulli, der die Kälte abwehrt, lassen sich Minus-Grade aushalten. Entsprechend ausgestattet begann ich meine Tour vom Alexanderplatz über Zehlendorf Eiche nach Potsdam Hauptbahnhof. Am S-Bahnhof Wannsee verließ der letzte Fahrgast den Bus. Erfahrungsgemäß fahre ich bis zur Glienicker Brücke allein weiter. Fast immer! Meistens!!

An diesem Abend aber nicht: An der Haltestelle Rathaus Wannsee warteten ein Hund und eine sitzende Person mit gelber Regenjacke. Ich nahm an, dass die beiden mitfahren wollten, deswegen bremste ich den Bus einige Meter vorher ab und ließ ihn sanft in die große Pfütze gleiten, die sich zielgenau vor der Station gebildet hatte. Nachdem ich die Einstiegstür des Busses geöffnet hatte, sah ich, ebenfalls auf der Sitzbank, drei volle Plastiktüten mit dem bekannten blau-weißen Druck eines Discounters stehen. Der Hund, ein Golden Retriever, schaute zu mir hoch. Der Mann starrte zum Boden und schenkte dem wartenden Bus keine Beachtung. Teile meines Gesichtes bekamen Falten. Es hätte in mir positive Schwingungen ausgelöst, wäre der Mann so freundlich gewesen, mich durchzuwinken, da er offensichtlich gar nicht die Absicht hatte, mitzufahren! Das Anhalten und Wiederanfahren verbrauchten zusätzlichen Kraftstoff , zudem sind die meisten Touren eng getaktet. Präzise genau an vier Tagen im Jahr vom 24.12. achtzehn Uhr bis 27.12. fünf Uhr morgens erreiche ich meine Haltestellen pünktlich. Die Weihnachtsfeiertage sind noch fahrgastentspannter als die Ferien!

An dieser Stelle eine persönliche Bitte von mir: Ein Bus nähert sich einem Haltepunkt, an dem noch andere Linien halten. Es ist nicht Ihre Linie. Dann seien Sie bitte so nett und zeigen Sie uns, dass wir nicht anzuhalten brauchen! Das spart Zeit und Sprit.

Ich hatte den Zeigefinger der rechten Hand schon auf dem Türschließknopf, da stand der Hund auf und stieg in den Bus ein. »Pfui Muffin, komm sofort da raus! Koooomm hier her!«, rief der aus seiner Bewegungslosigkeit erwachte Mann.

Muffin war entweder schwerhörig oder nicht ausreichend erzogen. Diese klatschnasse und von Kopf bis zu den Pfoten schmutzige Fellnase blieb vor dem Kassentisch stehen, hechelte mich an und wedelte freundlich mit dem Schwanz, um sich dann hingebungsvoll das Haarkleid trocken und sauber zu schütteln! Der im Fell haftende Schmutz spritzte in alle Richtungen, mein Gesicht wurde ebenso getroffen wie die Frontscheibe. »Bingo, du verrückter Hund!«, rief ich.

Herrchen beabsichtigte sich endlich aktiv am Geschehen zu beteiligen, indem er aufstand und zum Bus kam. Da drehte Muffin sich nach links und schlich zum Kinderwagenplatz, wo er sich mit einem tiefen Seufzer fallen ließ. Ich war mir nicht sicher, ob ich lachen oder launisch werden sollte.

»Wer von Ihnen beiden hat denn hier das Sagen?«, fragte ich.

»Bitte fahren Sie nicht ab, ich hole ihn aus dem Bus!«

Er ging auf den Hund zu und der Kampf ›menschliche Intelligenz‹ gegen ›tierische Sturheit‹ nahm seinen Lauf. Muffin zeigte sich unkooperativ. Er stand auf und rannte weiter in den hinteren Abschnitt des Busses, wo er zwischen zwei Sitzreihen schlüpfte und sich erneut fallen ließ. Quält der Kerl womöglich den armen Vierbeiner, dass dieser aus Angst unter die Sitze kriecht? Ich verließ meinen Fahrerarbeitsplatz, um dem Mann, der dem Hund hinterherging, meinerseits zu folgen. Nun hatte das Hündchen die Aufmerksamkeit von uns beiden.

Sein Besitzer zeigte ihm mit dem Finger, dass er den Bus durch die extra für ihn geöffnete dritte Tür verlassen sollte und bat ihn: »Bitte komm jetzt mit, wir haben schon genug Ärger! Bitteee!«

Aber Herrchen verlor auf der ganzen Linie. Die 35 Kilo Beharrlichkeit gehorchten nicht, sie blieben liegen.

»Wie wäre es, wenn ich ein paar Worte an Muffin richte?«, fragte ich.

»Ja, warum nicht.«

Ich, ehemalige Besitzerin eines Spitz-Sheltie-Mischlings, eines Schäferhundes, einer Kaukasierin, eines Samojeden (alle im Alter von 13 bis 16 Jahren verstorben) und derzeitige Halterin eines griechischen Mitbringsels einer Freundin, werde doch mit so ›nem Scheißerchen klarkommen!

»Muffin, hör mal zu: Ich habe keine Fahrzeit. Und du kostest mich meine Pause in Potsdam. Jetzt heb deinen Plüschpo hoch und steige aus! Sofort!«

Der auf dem Boden liegende Muffin hatte einen recht zufriedenen Gesichtsausdruck. Es schien mir, kampflos würde er den Bus nicht verlassen. Das passte mir überhaupt nicht. Dieser Hund hatte mich schon mindestens fünf Minuten gekostet!

Ich spürte die Ungeduld in mir hochsteigen und dafür hatte ich einen triftigen Grund: Meine nächste zeitkostende Hürde war ein etwa vier Kilometer langes Waldstück, in dem Wildtiere lebten, die ab und an über die Fahrbahn rannten oder sie blockierten. Damit aber nicht genug. Um diese Waldfahrt prickelnd wie Champagner werden zu lassen, sind Omnibusfahrer die einzige Berufskraftfahrergruppe, die wie eine Hallelujastaude beleuchtet durch die Nacht fahren. Spannung pur! Die Straße hütet ihre dunklen Geheimnisse, nur entgegenkommende oder überholende Autos bringen Licht ins Dunkel.

Sehe ich unbeleuchtete Fahrradfahrer? Nö!

Betrunkene, schwarz-grau gekleidete, auf dem Asphalt torkelnde Gestalten? Nö!

Wildschweine? Rehe? Extrem spät.

Allen drei Gruppen zuliebe bremst jeder Kraftfahrer sein Fahrzeug sofort verstärkt ab. Wir Busfahrer müssen vor jeder nicht eingeplanten Bremsung eine kleine Rechenaufgabe im Bruchteil einer Sekunde lösen, damit unsere Fahrgäste nur aus ihrer Meditation gerissen werden und nicht im hohen Bogen durch den Bus fliegen. Fragen Sie sich jetzt: Wenn ein Fahrer das alles nicht sehen kann, was sieht er denn dann?

Das bleibt mein Geheimnis!
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Oder testen Sie es selbst! Erleben Sie das Phänomen, indem Sie mit Ihrem PKW solch eine Fahrt unternehmen. Sie sind angeschnallt? Die Innenbeleuchtung ist eingeschaltet? Sie benötigen nur noch absolute Dunkelheit oder zumindest eine einsame, unbeleuchtete Straße. Schreiben Sie mir, was Sie erkennen!

Das erklärt meine langsame und stets bremsbereite Fahrweise auf (eben nur fast immer) freier Bahn.

Dank Muffin, der den Bus nicht verließ, durfte ich mir die vorsichtige Langsamkeit in dieser Nacht nicht erlauben. Alldieweil hatte ich mich und die Ungeduld spitzenmäßig im Griff!

»Jetzt hopp, hopp! Steigen Sie aus, schnappen Sie sich Ihre Tüten und dann zack, zack! Wieder einsteigen! Sie und Ihr Hund sind Gewinner einer Busreise von hier nach Potsdam Hauptbahnhof. Gegebenenfalls wieder zurück.«

Nicht, dass der Polizeipräsident mich mit einer Anzeige wegen Entführung oder Aussetzen dieser beiden Gesellen kontaktiert! Herrchen gehorchte, anders als der beste Freund des Menschen, der schicksalsergeben zu schnarchen angefangen hatte. Ich eilte nach vorne und sprang wie eine Gazelle auf den Fahrersitz. Vor mir lag das gewaltige Stück Arbeit, das gegenwärtige Minus aufzuholen. Pünktlichkeit ist keine Zauberei, ungeachtet dieser Tatsache bat ich Fortuna um Mithilfe. »Fortuna, es wäre nett von dir, würdest du ein paar der etwaigen Fahrgäste verschwinden lassen. Wie ist mir egal, Hauptsache weg! Na ja, schon möglichst auf friedlichem Wege.« Wenn die Lady eingreift, dann gewissenhaft: Fünfzehn Haltestellen lagen vor mir und alle waren verwaist. An der Endstelle angekommen, verriet mir der Blick auf den Monitor, dass beide schliefen. Wer schläft, der nervt mich nicht und ich hatte vor, sie wieder mit nach Berlin zu nehmen. Daher ließ ich sie in Ruhe.

Ich stand geschätzte vier Minuten, als ich hörte, wie sich mir etwas hechelnd näherte. »Mensch Muffin, biste aufgewacht?!«, fragte ich. Er wedelte voller Freude mit dem Schwanz und setzte sich mir gegenüber hin. »Fixierst du mich oder die Stulle in meiner Hand?« Ich biss genüsslich vom belegten Brot, da hörte ich, dass auch der Mann nach vorne kam.

Er sagte: »Bitte entschuldigen Sie, wir hatten heute beide nichts zu essen.«

»Ach, dasch Härrschen isch a wach. Na Morschen. Isch wes, mit vollem Mund sprischt ma nisch.«

Muffin war indessen ein Stück näher an mich herangerückt, dafür lächelte ich ihn an. Sein »Wuff-Wuff « kam unerwartet. Vor Schreck ließ ich das Brot fallen, direkt vor seine Nase und sein Maul. Schwups, weg war es!

»Oh Gott, entschuldigen Sie sein Verhalten!« Herrchen versuchte, Muffins Schnauze zu öffnen.

»Sie wollen jetzt nicht die Stulle wieder aus dem Hund holen? Die ist inzwischen ungenießbar!«, sagte ich lachend. »Ich habe genug Essen dabei, es reicht für uns drei allemal. Hier, bedienen Sie sich, und geben Sie Muffin etwas ab. Es ist zwar kein artgerechtes Futter, macht aber satt. Mit welcher Buslinie hatten Sie vor, zu fahren?«

»Mit keiner Linie, wir übernachten dort.«

»Sie schlafen da? Quatsch! Wie kommt das? Es ist lausekalt!«

»Seit zwei Monaten sind wir beiden obdachlos. Meine Frau hat einen neuen Mann. Muffin und ich wurden von heute auf morgen zum Auszug gezwungen.«

»Das ist nicht wahr!«

»Leider doch.«

»Sie verbringen jede Nacht da?«

»Ja.«

»Warum ziehen Sie denn nicht in eine Wohnung?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

Unser Gespräch weckte mein Interesse, da piepte die Mobbingbox, der Abfahrtscomputer.

»Zeit zum Aufbruch!«, rief ich.

»Nehmen Sie uns wieder mit zurück zum Rathaus?«

»Aber sicher.«

Mittlerweile regnete es nicht mehr, es goss.

»Wenn es Ihnen und Muffin hilft, bleiben Sie bis zum Feierabend, den ich in etwa fünf Stunden habe, bei mir.«, bot ich an.

Er legte meine Brotdose auf den Zahltisch mit den Worten: »Ehrlich, das erlauben Sie?«

»Ja, nur eins bringt mich um den Verstand: Telefonieren.«

»Das werde ich nicht, ich besitze kein Handy mehr.«

»Was, nicht mal ein Mobiltelefon?«

Erstaunt und mitfühlend drückte ich ihm die Brotbüchse wieder in die Hand.

»Essen Sie sich satt und teilen Sie mit Muffin!«

Dieser Mann hatte etwas sympathisch Einnehmendes. Als Mensch und Busfahrer hatte ich hier die Möglichkeit, seine gegenwärtige Situation durch eine Dosis Warmherzigkeit zu mildern. Von Potsdam Hauptbahnhof bis zum Alexanderplatz fuhr ich ohne nennenswerte Geschehnisse. Wenn ich auf den Monitor schaute, sah ich, dass die beiden schliefen. Ich hatte den Bus zur nächsten Pause festgebremst, als Muffin nach vorne gerannt kam. Aus tiefster Überzeugung schenkte er mir ein gutmütiges »Wuff-Wuff«. Herrchen folgte und bat darum, aussteigen zu dürfen, weil der Hund etwas Bewegung bräuchte.

»Oh, ich begleite Sie. Wenn Sie es gestatten?«

Zum Glück hatte es aufgehört zu regnen. Der Mann verriet mir, dass er Holger hieß. Ich fragte ihn, ob er mir die lange Geschichte erzählen wollte. Er zögerte. Es war ihm unangenehm.

»Ich fürchte mich davor, dass Sie von mir einen falschen Eindruck bekommen«, sagte er.

»Grundgütiger, niemals! Sie sind nicht der typische Obdachlose, den ich täglich treffe!«

»Wie sieht der denn aus?«, fragte er.

»Schmutzige Fingernägel, angeschmuddelte Kleidung und ein nicht zu übersehender Alkoholpegel. Die haben nicht mehr den Biss, den sie aus der Bahn werfenden Umständen die Stirn zu bieten.«

»Gut«, sagte er, »ich erkläre Ihnen, warum Muffin und ich auf der Straße leben. Ich hoffe, dass wir eine Wohnung finden. Der Hund ist alles, was mir geblieben ist! Es wird niemals ein Leben ohne ihn geben.«

Er holte tief Luft und schaute mich an. Er schien zu überlegen, ob er mir seine Umstände schildern sollte.

»Der Vater meiner Frau war Inhaber einer IT-Firma. Computerprogramme zu entwickeln, ist, besser gesagt, war die pure Leidenschaft für mich. Bis heute bin ich
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